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Pressemitteilung 
 
 
Kein Himmelblau für Mäuse 
 
Wissenschaftler der Universität Tübingen untersuchen die unglei-
che Verteilung von Fotorezeptoren in der Netzhaut von Mäusen 
 
 
 
Tübingen, den 4.12.2013 
 
Guppys, Hyänen und Mäuse teilen eine bestimmte Spezialisierung der 
Netzhaut im Auge: Die Fotorezeptoren, die auf grünes und die, die auf 
blaues Licht spezialisiert sind, finden sich jeweils überwiegend in der obe-
ren beziehungsweise der unteren Augenhälfte. Unter der Leitung von 
Professor Thomas Euler am Werner Reichardt Centrum für Integrative 
Neurowissenschaften (CIN) der Universität Tübingen haben Wissen-
schaftler diese Spezialisierung an Mäusen untersucht. In ihrer gerade in 
der Fachzeitschrift Neuron erschienenen Studie widerlegen sie nun eine 
frühere Vermutung, nach der dies als Anpassung an die primären „Far-
ben“ von Himmel und Boden angenommen wurde. Vielmehr stellten sie 
fest, dass die ungleiche Verteilung der Fotorezeptoren in erster Linie eine 
viel grundlegendere Qualität des Sehens optimiert, nämlich die Erken-
nung von Hell-Dunkel-Kontrasten. 

Die Linse des Auges stellt das eintreffende Bild auf den Kopf. Daher er-
schien es sinnvoll, dass die Blaurezeptoren in der unteren Augenhälfte 
der Maus das blaue Licht des Himmels detektieren, während das vom 
Boden reflektierte grünlichere Licht auf die Grünrezeptoren in der oberen 
Augenhälfte trifft. Die Wissenschaftler konnten in ihren Experimenten 
zeigen, dass diese farbliche Übereinstimmung in der Anordnung der Fo-
torezeptoren, die auch Zapfen genannt werden, den Tieren jedoch wider 
Erwarten keinen Vorteil bringt. „Die Grünzapfen ‚sehen‘ das Licht des 
Himmels genauso wie die Blauzapfen“, sagt Thomas Euler. 
 
Als entscheidend erwies sich ein anderer Unterschied zwischen Himmel 
und Erde. Wie Fotografen wissen, gibt es zwischen den beiden Regionen 
erhebliche Unterschiede bei Helligkeit und Kontrast. Auf dem Boden ist 
die durchschnittliche Helligkeit im Vergleich zum Himmel eher niedrig. 
Das Licht wird von Strukturen wie Blättern und Erde reflektiert, sodass 
helle und dunkle Kontraste gleichermaßen vorkommen. Das Licht des 
Himmels trifft typischerweise direkt ins Auge, und Objekte erscheinen als 
dunkle Silhouetten gegen einen helleren Hintergrund. Es erscheint daher 
evolutionär sinnvoll, wenn die obere und untere Netzhauthälfte jeweils an 
die vorherrschenden Kontrastverhältnisse angepasst wären. 

„Genau das ist der Fall: Grünzapfen in der Mäusenetzhaut reagieren 
gleichermaßen auf Licht- und Dunkelreize, während Blauzapfen erheblich 
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stärker auf Dunkelreize antworten“, so der Forscher. Die untere Hälfte der Mäusenetzhaut, auf die 
das Licht des Himmels fällt, ist also darauf hin optimiert, dunkle Objekte vor hellem Hintergrund zu 
„erkennen“. Solche Objekte am Himmel können zum Beispiel Fressfeinde wie Raubvögel sein. 
Frühere Studien anderer Wissenschaftler hatten ergeben, dass Mäuse erstarren oder sehr schnell 
fliehen und sich verstecken, sobald etwas Dunkles über ihnen erscheint. Die Fluchtreaktion dauert 
weniger als 200 Millisekunden und erlaubt daher der Maus kein differenziertes Abwägen der Situa-
tion. Thomas Euler hält es daher für möglich, dass der auf starke, dunkle Kontraste spezialisierte 
Signalweg, der sozusagen an der ersten Synapse des Sehsystems bei den Zapfen beginnt, die 
notwendigen Informationen für dieses Verhalten liefern könnte. 
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Werner Reichardt Centrum für Integrative Neurowissenschaften (CIN) 
 
Das Werner Reichardt Centrum für Integrative Neurowissenschaften (CIN) ist eine interdisziplinäre Institution an der Eberhard Karls 
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